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„Das wird eine Ausstellung mit Überraschungen!“ 

Interview mit Kurator Prof. Dr. Christian Feest 

Die Ausstellung „Indianer – Ureinwohner Nordamerikas“ ist Ihren Angaben zufolge einzigartig. Was ist das Besondere daran?

Feest:

Das Besondere an der Ausstellung im Lokschuppen Rosenheim ist, dass es keine Indianer-Ausstellung im engeren Sinne ist. Vielmehr zeigen wir die Vielfalt der Kulturen auf, vom ersten Treffen der Indianer mit den Europäern auf dem amerikanischen Kontinent, bis zum heutigen Leben. Wir zeigen auch die Vielfalt der indianischen Kultur, die sich seit dem ersten Treffen weiter entwickelt hat. Manches ist weit entfernt von der Vorstellung, die man heute allgemein von den Indianern hat. 

Indianer sind für viele heute Rothäute, die auf Pferden reiten, den Tomahawk schwingen und Friedenspfeife rauchen. Was ist ein Indianer wirklich? 

Feest: 

Ein Indianer im engeren Sinn ist das, was wir Europäer unter einem Ureinwohner Amerikas verstehen. Natürlich gibt es das Bild des Indianers mit Tomahawk, der Krieg führt. Wie in allen Klischees steckt hier auch ein bisschen Wahrheit drin: es gab die Tomahawks, es gab kriegerische Stämme, und es gab Indianer, die skalpiert haben. Aber insgesamt ist dieses Bild sehr einseitig geprägt. Wir übersehen die kulturelle Vielfalt, die es auch heute noch gibt. 

Die Indianer sind nicht ausgestorben, es gibt heute wieder so viele wie in den Zeiten der Kolonialisierung Amerikas. In den letzten 100 Jahren haben sie sich so viel vermehrt wie noch nie. Als die ersten Europäer damals den amerikanischen Boden betreten haben, waren alle Einwohner dort Indianer. Heute ist die Situation so, dass sich die Indianer in den letzten 500 Jahren mit der übrigen Bevölkerung vermischt haben. Stämme haben sich aufgelöst, viele Indianer sind in die Stadt gezogen. Nur ein Teil der Indianer lebt in Reservationen. In den Reservationen leben in den USA rund eine Million Indianer, in Kanada rund 250.000. In den Vereinigten Staaten leben insgesamt aber vier Millionen  Menschen, die sich selbst als „Indianer“ bezeichnen. 

Was ist der älteste Indianerstamm?

Feest: 

Man kann nicht sagen, welches Volk als erstes überhaupt auf den amerikanischen Kontinent einwanderte. Die ersten Urbewohner kamen sicher aus Asien, als die Beringstraße noch vereist war und man auf dem Eis von Asien nach Amerika 

gelangte. Das war rund 40.000 vor Christus. Gruppen wie die Eskimos – die allgemein nicht zu den Indianern gezählt werden – gehörten zu den späteren Einwanderern. Sie kamen 2.500 bis 3.000 vor Christus über die Beringstraße. Da war das Eis aber schon weg, sie waren auf die Boote angewiesen. 

Wie schaffen Sie es, die komplexe Geschichte der Indianer in einer Ausstellung zu präsentieren?

Feest:

Wir erzählen zwölf verschiedene Geschichten über die Indianer, davon sind vier vergleichende Geschichten über Indianerstämme. Wir zeigen in einzelnen Beispielen die verschiedenen Indianervölker auf. Eine wichtige Rolle spielt der erste Kontakt zwischen einem Weißen und Indianern and der pazifischen Küste Nordamerikas, im heutigen British Columbia. Es war James Cook, der hier als erster Weißer ankam  und Kontakt mit dem Indianerstamm der Nootka hatte. 

Ein weiteres wichtiges Thema ist die amerikanische Revolution 1776. In der Schule lernt man, dass sie viel mit Demokratie zu tun hatte. In Wahrheit hatte diese Revolution viel mit Indianern zu tun. Sie waren als Hilfstruppen eingesetzt, und es ging in dieser Revolution auch entscheidend um die Zukunft der indianischen Länder. So hatte der englische König versprochen, dass alles Land, das westlich der Berge, also der Appalachen liegt, in Indianerhand bleibt. Das wollten sich die Siedler aber nicht gefallen lassen. Es war ihnen sehr unlieb, und so war diese Aussage des Königs ein wesentlicher Grund für die Revolution. Die Siedler wollten dieses Land. 

Man muss auch wissen, dass die Indianer seit dem ersten Kontakt mit den Weißen sehr viel Land verloren haben. Nur mehr ein Prozent des Landes, das sie damals besessen haben, gehört ihnen heute noch. An der amerikanischen Revolution waren übrigens auch Deutsche beteiligt. So gab es Söldner auch aus Ansbach in Bayern. 

Eine weitere Geschichte betrifft die Eskimos. Viele lassen sie in der Geschichte der Indianer einfach aus – nur weil sie Kleidung aus Pelz tragen, sind sie nicht etwas ganz Anderes. Die Inuit waren die ersten indigenen Stämme, die Autonomie bekommen haben. Das hat viel mit der Insellage Grönlands zu tun. Nur wenig Siedler haben sich hier niedergelassen. Im 19. Jahrhundert gab es gerade einmal 5.000 Einwohner. Und für die wurden in zwei Druckereien Zeitungen und Bücher in der Inuit-Sprache gedruckt. Das heißt: die Inuit haben über die Welt Bescheid gewusst. In Schulbüchern erfuhren die Kinder zum Beispiel auch die Geschichte Napoleons. Grönland gehört politisch zu Dänemark, hat aber eine eigene Wirtschaftspolitik. Wegen der Problematik mit dem Fischfang ist es aus der EU ausgetreten. Wir zeigen in der Ausstellung die Geschichte Grönlands bis heute. Dazu haben wir ein echtes Highlight: wir präsentieren ein komplettes Haus aus Grönland aus dem 20. Jahrhundert. So können sie Besucher hautnah erleben, wie die Eskimo dort um 1970 herum gelebt haben. 

Schon das Logo und das Plakatmotiv zeigen es deutlich: Indianer verbindet man hierzulande immer mit Federschmuck. Warum schmücken sich Indianer mit Federn? 

Feest: 

Der Federschmuck ist ein Teil der kulturellen Vielfalt aus Amerika. Grundsätzlich hatte die Kopfbedeckung der Indianer eine wichtige Symbolkraft. Federn gelten als Symbol 

der Sonne und des Sonnenstrahls. Bei uns glaubt man oft, dass Federn ein Abzeichen der Häuptlinge waren. Das kann man so nicht sagen.  Bei den Stämmen auf den Plains gehörte Federschmuck zu den Abzeichen der Kriegervereinigungen, in denen sich die alten Krieger mit ihren Kriegstaten gebrüstet haben, in denen man aber auch religiöse Riten abhielt. 

In Spielfilmen geht es meist um Kriege zwischen Indianern und Weißen. Doch waren alle Indianer kriegerische Völker? 

Feest: 

Das kann man generell nicht so sagen. Viele Indianerstämme haben sich schlichtweg gewehrt, andere aber waren wirklich kriegerisch. Nehmen wir den Stamm der Hopi. Der Name Hopi leitet sich vom Wort für Frieden ab. Sie waren friedfertig, hatten aber natürlich auch Waffen. Aber sie haben vor allem Felder in der Wüste angebaut, um ihr Überleben zu sichern. Oder nehmen wir die Eskimos: sie hatten in der kalten Arktis ebenfalls genug damit zu tun, um zu überleben. Für Krieg war da keine Zeit.

Hierzulande kennt man Comanche, Apachen oder Hopi. Wie viele verschiedene Indianerstämme gibt es wirklich? 

Feest:

Wir können nicht sagen, wie viele verschiedene Sprachen es ganz früh gegeben hat. Fest steht: es gibt viele Sprachfamilien. Wir kennen 500 verschiedene Indianersprachen in rund zwei Dutzend Sprachfamilien. Wobei die Sprachen in den einzelnen Sprachfamilien schon sehr unterschiedlich sind – zum Teil unterscheiden sie sich so sehr wie Deutsch und Chinesisch. 

Heute gibt es in den USA noch rund 100 verschiedene Sprachen, vor 40 Jahren waren es noch 180. Es ist ein Drama, denn jede Sprache ist ja ein wesentlicher Teil der Kultur. 

Die Ausstellung „Indianer – Ureinwohner Nordamerikas“ soll nicht nur die Fachwelt, sondern auch Familien mit Kindern begeistern. Was können Familien von der Ausstellung erwarten? 

Feest: 

Die Geschichten, die wir in der Ausstellung erzählen, sind an sich schon spannend genug. Viele Besucher werden sagen: „Ach, das haben wir noch gar nicht gewusst!“ Wir zeigen viel Neues und Interessantes. Es gibt ein schönes Rahmenprogramm, wir haben den Indianerparcours für die Kinder, wo sie Anschleichen lernen, mit Pfeil und Bogen schießen oder Jagd auf Bisons machen. Wir bauen Tipis auf, es gibt Workshops und Erlebnisführungen für Familien. So lernt man zum Beispiel einige Worte aus einer Indianersprache. 

Mit dem Grönlandhaus haben Sie bereits eine Attraktion in der Ausstellung erwähnt. Welche einzigartigen Exponate hat die Ausstellung sonst noch zu bieten? 

Feest: 

Wir beschäftigen uns zum Beispiel auch mit der Missionierung Amerikas. Sie war für die Christen der Anlass, nach Amerika zu segeln. Wir zeigen einen Altar aus dem 19. Jahrhundert aus einer Missionskirche, aus Birkenrindenplatten, die mit 

Stachelschweinborsten bestickt sind. Dieser Altar ist einzigartig, es gibt keinen anderen in dieser Art auf der Welt. Wir haben viele Exponate aus Sammlungen von deutschen Söldnern aus den Zeiten der Revolution. Sie stammen aus den Beständen verschiedener Museen und sind meist gar nicht für die Öffentlichkeit zu sehen. Darunter sind zum Beispiel Ledermäntel, ein Skalp oder ein Tomahawk.

Die Besucher sehen auch Andenken, die Söldner aus Amerika ihren Familien von den Indianern mitgebracht haben, so etwa kleine Schächtelchen aus Birkenrinde verziert mit Elchhaaren.

Sie haben von den Überraschungseffekten in der Ausstellung gesprochen. Welche „Aha“- Erlebnisse bieten Sie den Besuchern? 

Feest:

Oh, wir haben vieles, was die Besucher überrascht. Etwas Entscheidendes haben wir uns für den Schluss der Ausstellung aufgehoben. Da gibt es ein Kapitel über die Indianer von heute. Hier wird die Besucher überraschen, dass es noch so viele Indianer gibt, und dass die Indianer amerikanische Patrioten sind. Hier wird sich mancher fragen: „Die Indianer sollen Patrioten sein, obwohl sie gegen die Weißen Krieg geführt haben?“ Aber es stimmt tatsächlich: seit dem 19. Jahrhundert sind auch viele Indianer in die amerikanische Armee eingetreten. Sie waren im Golfkrieg dabei, sie haben im Vietnamkrieg mitgekämpft. Hier konnten sie vielleicht ihre alte Tradition als Krieger ausleben. Diese Widersprüchlichkeiten sind es auch, die diese Ausstellung so spannend machen. 

Wir kennen das aus Spielfilmen: die erste Begegnung zwischen Indianern und den Weißen, zum Beispiel aus dem Film „1492“, der die Begegnung von Kolumbus mit den Indianern zeigte. Wie liefen diese ersten Begegnungen tatsächlich ab? 

Feest: 

Eine unglaubliche Neugier war schon vorhanden. James Cook traf zum Beispiel auf die Nootka. Die hatten von Nachbarstämmen schon gehört, dass Weiße unterwegs sind. Kaum vorstellbar war aber für die Indianer, was die Weißen alles hatten. Sie hatten Geräte, die die Indianer noch nie gesehen hatten. So zum Beispiel Eisenmesser, das war ein richtiger Quantensprung für die Nootka. Auch die großen Schiffe waren für die Indianer beeindruckend. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Die größte Auswirkung hatten aber die Glasperlen. Sie wurden in Europa industriell hergestellt und waren deshalb dort sehr billig. Für die Indianer waren sie kostbar. Glas wird unter sehr hohen Temperaturen hergestellt, das konnten die Indianer nicht. Die Glasperlen verwendeten sie aber für ihren Schmuck, hier gib es viele Formen von Verzierungen. 

Wie wertvoll diese Glasperlen waren, zeigt die Geschichte: so verkauften die Indianer die Insel Manhattan im Jahr 1624 an die Holländer – für Glasperlen, die in etwa den Wert von 24 Dollar hatten. Für die Europäer war das gar nichts, für die Indianer hatten die Glasperlen einen riesigen Wert. 

Sie erzählen in der Ausstellung spannende Geschichten, es gibt einzigartige Exponate. „Indianer – Ureinwohner Nordamerikas“ ist eine Erlebnisausstellung. Wie inszenieren Sie die Geschichte der Indianer? 

Feest: 

Aus meiner Sicht haben die Ausstellungsgestalter hervorragende Arbeit geleistet. Die Geschichte der Indianer wird eingebettet in die verschiedenen Landschaften – vom kalten Grönland in einem kälteren Ausstellungsraum bis hin zu den Steppen der Prärie. Ich selbst habe großen Wert darauf gelegt, dass es viele Bilder gibt. Viele Gegenstände und Schrifttafeln reichen nicht. Ich muss die Geschichte der Indianer auch sehen können. 

Eine persönliche Frage zum Schluss: Wie sind Sie als Wissenschaftler auf das Indianer-Thema gekommen? 

Feest:

 Ich gestehe, dass mich die Karl-May-Bücher als Kind wirklich gelangweilt haben. Im Lauf der Zeit entdeckte ich, dass „Indianer“ ein faszinierendes Thema ist, weil es so vielfältig ist. Die Erforschung ist längst nicht abgeschlossen. Jedes Mal, wenn wir etwas Neues bearbeiten, kommen wir darauf, wie wenig wir eigentlich wissen. Wir haben noch viele Aufgaben vor uns.  

Zur Person: 

Prof. Dr. Christian Feest hat sich in den letzten 45 Jahren besonders mit den Indianern Nordamerikas, ihrer Geschichte und ihren Kulturen beschäftigt, und hat dazu zahlreiche Bücher geschrieben und Ausstellungen gestaltet. Er war von 2004 bis 2010 Direktor des Museums für Völkerkunde in Wien und davor Professor für Ethnologie an der Universität Frankfurt.

Ein Foto finden Sie auf der CD im Ordner „Bilder“ 
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